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VON PETER STAMM

Jetzt dörren wieder überall die Blätter vor
sich hin, und die Trauben zum Beispiel

prallen vor wollendem Wein. Die Äpfel hüllen

sich in rote Backen, und die Schafe lassen

ihr Haar runter. Die Nebel schleichen

sich morgendlich auf die Einfallstrassen,
und die Hochglanzkastanien enthüllen sich

dem eifrigen Kinderauge zum Bastelspass.
So manche Frucht lockt zum Verzehr, und
föhnerne Panoramen reihen sich dicht an

dicht an den Horizonten unserer Landstriche.

Attraktive Winzerinnen hüpfen über

abgeerntete Weizenfelder, und rotbenaste

Weinfreunde stillen ihren Durst in wein-
laubüberwölkten Biergärten. Hier hört

man ein Lied, und da ist noch eins, und

plötzlich trompetet die ganze Welt ihre
Herbstlust gegen den blauen Riesen, den

man Himmel heisst. Die Sonne aber, o! die

güldene Herbstsonne stachelt dieweil den

Gedichtedichter zu Höchstleistungen an

wie sonst nur die geschlechtliche Liebe

oder das Erwachen des Frühjahres oder
der Weltuntergang beispielsweise oder der
Mond.

Wenn die Wälder schon bunt sind, die

grauen Nebel wallen und der Wind
zweifelsfrei kühler weht, dann gibt es kein Hal¬

ten mehr für den gestalterischen
Menschen. Er drängt ins Biotop mit Tafel

und Kreide und bannt auf die Literaturgeschichte,

was ihm an Schönem in Ohr und

Auge springt. Da jauchzt sein Verstand, da

spritzt die schwarze Galle Melancholie in

noch so entfernte Körperteile, und kalte

Schöntraurigkeitsschauer übersäen den

Rücken des Kunstproduzenten. Willkommen,

ruft er der Stille der Schattenwelt

entgegen, und es deucht ihn, als sei alles

(o! Herz) nur ein Wind und ein Hauch,

sozusagen. An neblichten Novembertagen ist

er von früh bis in die dämmerschaurige
Nacht unterwegs auf der Jagd nach geeigneten

Naturmotiven für seine Herbstoden.

So manch wackerer Wanders- oder

Jägersmann stapft herbstens durch Flur und

Hain, so manch trauriges Fräulein weint
der Sonn' eine heisere Träne entgegen, so

mancher Trunkenbold fällt im Angesicht
des Herbstmondes in den kühlen Graben

- aber es braucht die Seele des Dichters,
sein aufmerksam gespitztes Gehirn, um
den Schrei des kranken Sees zu hören und

den Nebel als des Stromes schwarzen Eiter

zu erkennen. Nur ihm werden die Blätter

zu Wein, nur er hört über dem Tosen der

Autostradas die Stille der Luft, die so still

ist, dass er kaum zu atmen wagt. Er atmet

dann doch und richtet die inständige Bitte

an uns, diese Feier der Natur o! nicht zu

stören. Denn dies, sagt er, ist ein Herbsttag,

wie er keinen sah. Und o! wir glauben

ihm.

Was ist es, das dem Herbstbedichter ein

0! nach dem anderen aus der bepullover-

ten Brust reisst? Sind es seine sich schon

zum kräftigen Biss in den mundgeraubten

Apfel rundenden Lippen? Oder ist dies

0! der versinnbildelte Lebenskreis, der

sich mit dem Fruchtbefall von Baum und

Strauch zu einem schönen Runden ganzt?

Meint 0! die Midgardschlange Nidhögr, die

sich mangels Besserem symbolschwanger

in den Schwanz beisst, unter den falschen

Augen Ratastokrs, des bösen Eichhörnchens?

0! Rätsel über Rätsel.

Ist das 0! schon die Vorform der

Schneeflocken, die nur zu balde in rauhen

Mengen auf die müden Furchen schaukeln

werden? Ist das 0! der Winterreifen, der

vom vorausschauenden Autofahrer nun

wieder an die flinke Felge geheftet wird,

oder ist es der Adventskranz? Ist das 0! der

Tischtennisball, der ungeduldig auf den

nächsten Sommer schmachtet, oder ist es

die Kugel, die jetzt so mancherJäger jagend

gegen die stolze Brust des Rothirsches

schleudert? Es ist alles und keines, es ist

das 0! des Herbstes, das 0! in unser aller

Brust.

Das 0! des Dichters ist das 0!, das sich

jedem Mund entringt, wenn Schönheit in

unser Gesicht springt, es ist das 0!, das wir
mehr fühlen als spüren, es ist der Kloss in

unserem Hals, wenn Freude und Melancholie

in unseren Herzkammern ringen.
Es ist das 0! des Erstaunens über die

Schönheit des Herbstes und das 0! des

mehr allgemeinen Überhaupts der Natur.

0! Wind!, sagt der Dichter, o! Nebel! o!

Apfel! o! Traube! o! le! sagt der Spanier, o!

lait! der Franzose und der Amerikaner sagt
o! k! Im 0! verbinden wir uns alle zu einer

einzigen Erdenrundbevölkerung in Anbetung

der Herbstschöne und so weiter. Hand
in Hand soll dies 0! uns schweissen, es soll
her ewige Reigen der Natur sein, das

Menschenkarussell.

Wir Völker all wollen über die
Jubellandschaft hüpfend herziehen, und wenn
unser Auge darob überquillt, unsere Nüster

bebend die Herbstdüfte an sich reisst
und unser Ohr im Herbstwind flattert, so
soll das ultimative Herbstlied, die endgültige

Ode an das tote Blatt, der Preisgesang
her Fruchtbarkeit, von der Chefmuse

eingeflüstert, wie von einer Stimme aus unse-
fen Mündern quellen:

O! du, Nebel, du Schwade,
die du den reifen Traub umschlingst!
O! ihr, euch verkürzende Tage!
O! Wind, der du Herbstliedelein
singst!
o! O! o! O! o! O!

O! du, Apfel, rotgebackt.
Süss, keiner wie du, Frucht des
Baums!
O! Birne, wohlgeschmackt.
Mundende Pracht, Zierde des
Herbstesraums,

o! O! o! O! o! O!

O! Blatt, bunt, im Wind, du fallendes
sag, ach du, warum stirbest du?
Sterben jedoch, wer weiss (nicht),
muss alles!
Bald beginnt die Winterschnee-
kälteruh!
o! O! o! O! o! O!

O! Winterreif, zweigüberweissender!
O! du, Novemberbote!
Frost! o! Du! o! wangenbeissender!
Sonne, du auf- und untergehende,
rote!
o! O! o! O! o! O!
o! O! o! O! o! O!
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